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Ueber Dampfkeſſel und ihre neuern Conſtructionen. 
Von O. Fallenſtein, Ingenieur. 
(Schluß.) 

Wenn das Speiſewaſſer nämlich reich an kalkartigen Subſtanzen 
iſt, ſo werden die kleinen Röhren raſch mit Keſſelſtein überzogen, und 
iſt eine gründliche Reinigung derſelben ſchwierig, wenn nicht unmög⸗ 
lich. Das hiergegen von Arcet in Vorſchlag gebrachte Mittel, den 
Keſſelſtein durch Salzſäure aufzulöſen, läßt ſich natürlich nur dann 
anwenden, wenn die gebildeten Niederſchläge hauptſächlich aus koh⸗ 
lenſaurem Kalk beſtehen, da die ſchwefelſauren Verbindungen 
bekanntlich nur wenig von Salzſäure angegriffen werden. 

Die Anwendung der Salzſäure, welche natürlich unter allen 
Umſtänden mit der größten Vorſicht erfolgen muß, wäre auf fol⸗ 
gende Weiſe zu machen: 

Sobald der Keſſel ſtill gelegt und aller Druck aus demſelben ent- 
fernt iſt, wird das Maunloch geöffnet und in das noch heiße Waſſer 
ſo lange Salzſäure gegoſſen, bis das ganze Gemenge ſauer reagirt; 
das Zugießen der Salzſäure muß, um alles Aufbrauſen zu vermei⸗ 

en, langſam und allmälig geſchehen. Hierauf wird das Waffer in 
dem Keſſel gehörig umgerührt; nach ca. 12 Stunden findet ſich keine 
Spur feſten Keffelftein an den Blechen vor, und ift der Keſſel, gehörig 
abgelaſſen und ausgewaſchen, wieder wie neu. Wir verkennen jedoch 
nicht, daß hierbei mit der größten Vorſicht zu Werke gegangen wer⸗ 
den muß, um nicht ein Anfreſſen der Keſſelwände herbeizuführen. 
Iſt die chemiſche Zuſammenſetzung des angewandten Speiſewaſſers 
bekannt, fo läßt ſich aus der verdampften Waſſermenge die Menge 
der niedergeſchlagenen Salze berechnen und hiernach das zugufügenbe 
Quantum Salzſäure im Voraus beftimmen, da 1 Pfd. Salzſäure 
von 220 im Stande ift, 046 Pfd. reinen, kohlenſauren Kalk auf- 
ulöſen. 

Trotzdem ſind dieſe Keſſel aber nur dann anzurathen, weun das 
zur Speifung verwandte Waſſer verhältnißmäßig rein, d. h. arm an 
allen feſten Subſtanzen iſt, welche ſich bei der Verdampfung auf den 
Metallflächen ablagern müſſen. Andernfalls ſind die nach ähnlichen 
Principien conſtruirten, u. A. von der Petry-Dereux'ſchen Keſſel⸗ 
fabrik zu Düren mit einigen Modificationen angefertigten Keſſel von 
Prouvoſt ſehr zu empfehlen, auf die wir in einem weitern Artikel 
zurückkommen werden. 


Obgleich die oben beſprochene Keſſel⸗Einrichtung durchaus nicht 


ganz nen iſt, vielmehr bereies ſeit geraumer Zeit auch in Deutſch⸗ 
land bekannt wurde und hier namentlich in den letzten Jahren viel⸗ 
fach zur Anwendung gelangt iſt, ſo hat dieſelbe doch bei weitem nicht 
diejenige Anerkennung gefunden, welche man von den ausgezeichneten 
Reſultaten derſelben in Bezug auf Verdampfungsfähigkeit hätte 
erwarten ſollen. Es mag dies ſeinen Grund wohl hauptſächlich darin 
haben, daß die Praxis ſehr bald die Achilles-Ferſe dieſes Syſtems, 
nämlich ſeine geringe Solidität herausgefunden hatte und vor den 
nothwendigen, fortwährenden Reparaturen zurückſchreckte. Es iſt 
nämlich klar, daß, da der Dampfdruck mit gleicher Intenſität auf 
jeden Quadr.⸗Zoll wirkt, die obern und untern Flächen der elliptiſchen 
Rauchkammer einem bedeutend größern Druck ausgeſetzt ſind, als 
deren Seitenflächen, fo daß eine vollftändige Form⸗Veränderung der⸗ 
ſelben die unmittelbare Folge ſein würde, wenn ſie nicht durch ſtarke 
Verankerungen dagegen geſchützt wäre. Durch dieſen ungleichmäßigen 
Druck werden aber die einzelnen Bleche der elliptiſchen Rauchkammer 
fortwährend auch in ungleicher Spannung gehalten und müſſen ſo⸗ 
nach das Beſtreben äußern, ſich an ihren Stoßfugen zu verſchieben, 
reſp. Undichtigkeiten zu erzeugen, ſo daß die Anwendung dieſes Keſ⸗ 
ſelſyſtems Anfangs von vielen Seiten *), und zwar mit Recht bean⸗ 
ſtandet wurde, weil die unangenehmen Störungen und Koſten, welche 
durch fortwährende Reparaturen bedingt wurden, wohl im Stande 
waren, eine ſelbſt bedeutende Kohlen⸗Erſparniß vollſtändig und mehr 
zu compenſiren. 

Durch die ſonſtigen Vortheile dieſes Syſtems jedoch angeregt, 
haben die Conſtructeure verſchiedener Keſſelfabriken mit einander ge⸗ 
wetteifert, eine derartige Verbindung und Verankerung der einzelnen 
Theile zu ſuchen und ſolche Dimenſions⸗Verhältniſſe zu wählen, daß 
die Spannung der Bleche eine möglichſt gleichmäßige werde. So iſt 
allmälig eine Conſtruction entſtanden, welche allen Anforderungen 
der Praxis entſpricht und nicht mehr Reparaturen erfordert, wie jedes 
andere Keſſelſyſtem. 

In allen Fällen alſo, wo verhältnißmäßig reines Speiſewaſſer 
zur Verfügung ſteht, möchte ich dieſe Keſſel⸗Anlage allen Intereſſen⸗ 
ten auf das Wärmſte empfehlen, da durch deren rationelle Führung 
eine ganz namhafte Kohlen⸗Erſparniß erzielt wird. 


) u. A. auch in Fallenſtein, Dampfkeſſel, C. Mäcken, Stuttgart 1861. 
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Conſtruction eines Thermometers, welches die Tem⸗ 
peratur ſelbſt regulirt. 


In den Comptes rendus vom 26. December 1864 (t. LIX p. 
1082) findet ſich ein Vorſchlag von General Morin zu einem In⸗ 
ſtrumente, welches er thermometre-vigie nennt, zu überſetzen etwa 
mit „Weder- oder Signal⸗Thermometer.“ Der ſpecielle Zweck die⸗ 
ſes Apparates iſt die Ueberwachung von Treibhäuſern, in welchen 
durch Temperaturerniedrigung in kurzer Zeit ein erheblicher Scha⸗ 
den entftehen kann. Die Idee ift ſehr einfach und ſinnreich. In ein 
gewöhnliches Queckſilberthermometer führen zwei Leitungsdrähte für 
einen galvaniſchen Strom (etwa Platindrähte in das Glas einge⸗ 
ſchmolzen), der eine von ihnen in die Kugel, der andere zu dem 
Punkte, bei welchem einem weiteren Sinken des Queckſilbers Ein⸗ 
halt gethan werden muß. Offenbar findet Schluß der Leitung bei 
jedem höheren Stande ſtatt, und ein in den Stromkreis eingeſchal⸗ 


tetes elektromagnetiſches Läutewerk von paſſender Conſtruction, etwa 


in der Wohnung des Wächters, ſchweigt, wenn nicht das Sinken der 
Temperatur den Strom unterbricht. So lange aber der tiefere 
Stand dauert, wird der Signalapparat tönen. Ich finde nun nach 
der einmaligen Ausführung des Gedankens, die Bewegungen einer 
Queckſilberſäule zum Oeffnen und Schließen einer Kette zu benutzen, 
kein Hinderniß, ihn weiter auszudehnen und unter Umſtänden ein 
ſolches Thermometer ſelbſtregulirend zu machen. Ueberall, wo Luft⸗ 
heizung angewandt iſt, alſo in den meiſten neuerbauten Geſellſchafts⸗ 
räumen, läßt ſich die Selbſtregulirung der Klappen durch das Ther⸗ 
mometer gewiß mit Leichtigkeit herſtellen. Die Aufgabe z. B., daß 
in einem Raum mit Luftheizung, in welchem aber außerdem eine nicht. 
vorher zu beſtimmende Wärmemenge durch Gasflammen und Men⸗ 
ſchen entſteht, die Temperatur nicht unter + 15° ſinke, nicht über 
+ 18° ſteige, ließe ſich etwa auf die in der folgenden Skizze ange⸗ 
deutete Weiſe löſen. T iſt das Thermometer mit eingeführten Lei⸗ 
tungsdrähten, B eine conſtante galvaniſche Kette, E. und Ez find 
Elektromagnete, A, und A, die zugehörigen Anker in Verbindung 
mit Klappen, welche die Oeffnungen O, und O, für erwärmte und 
kalte Luft ſchließen und öffnen. 
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In der Zeichnung, wo das Thermometer zwiſchen 150 und 180 
zeigt, find beide Klappen in Wirkſamkeit; O, öffnet ſich, wenn die 
Temperatur unter 15° ſinkt, O, dagegen, wenn fie über 180 ſteigt. 
Wie man die Vorrichtung außerdem ſo modificiren kann, daß etwa 
bei 140 eine zweite Klappe für erwärmte, bei 190 eine zweite für 
kalte Luft ſich öffne, iſt ohne Weiteres klar. In Wohnzimmern wird 
eine Klappe für die Luftheizung genügen. Ich ſehe keine Hinderniſſe, 
welche ſich der Ausführung einer ſolchen Anlage entgegenſtellten, und 
im Vergleich mit dem zu erreichenden Vortheil ſcheinen mir die Koſten 
gering. Eine ſchwache galvaniſche Kette, welche lange Zeit genügend 
conſtant bleibt, läßt fi, leicht beſchaffen, und unſere ausgebildete 
Glasbläſerkunſt wird das erforderliche Thermometer ohne Mühe her⸗ 
ſtellen. Wenn die zum Bewegen der Klappen nothwendige Kraft 
nicht groß iſt, ſo dürfen die Ströme ſchwach ſein, ſo daß auch von 
einer Oxydation des Queckſilbers durch die Unterbrechungsfunken in 
einem einigermaßen weiten Thermometer, deſſen Spielraum für den 
Zweck nicht groß zu ſein braucht, kaum etwas zu befürchten ſein wird. 
Erforderlichen Falles wäre der primäre Strom auch zum Oeffnen 
und Schließen eines zweiten ſtärkeren anzuwenden, welcher ſeinerſeits 
die Klappen regulirt. Dr. F. Kohlrauſch in Frankfurt a. M. 
(Polytechn. Journ.) 


Ueber das Hochätzen von Zink und das Vergolden der 
hochgeützten Stellen. 
Von Prof. Böttger. 


In, einem früheren (der Nro. 13. des Jahrg. XIII S. 222. 
einverleibten) Aufſatze empfahl ich zum Hochätzen des Zinks eine 
eigenthümlich bereitete Kupferſalzſolution, welche, als Schreibtinte 
benutzt, auf blank geſcheuerte Zinkbleche tief ſchwarze (aus ſogenann⸗ 
tem amorphen Meſſing beſtehende) Schriftzüge erzeugt, die nach er⸗ 
folgter Trocknung, in Folge ihres elektronegativen Verhaltens zum 
Zink, beim Einlegen in höchſt verdünnte Salpeterfänre, der Eiuwir⸗ 
kung dieſer Säure ſich der Art widerſtandsfähig erwieſen, daß ich 
keinen Anſtand nahm, jene Kupferſalzſolution zum Hochätzen des 
Zinks für künſtleriſche und industrielle Zwecke zu empfehlen. Fort⸗ 
geſetzte Verſuche, um ſolche Schriftzüge in einem wo möglich noch 
ſtärkeren Relief hervortreten zu laſſen, überzeugten mich indeß bald, 
daß mit Kupferſalzſolutionen dieß ſchwerlich jemals werde zu errei⸗ 
chen ſein, indem ſelbſt bei nur kurz andauernder Einwirkung auf 
ſolche Zinkplatten ein Unterfreſſen der (wie es ſcheint etwas poröſen) 
Schriftzüge faſt unvermeidlich iſt. Es lag nun die Vermuthung nahe, 
daß ein Salz, im Falle deſſen metalliſche Grundlage einen noch aus: 
geprägteren elektronegativen Charakter als eine Kupferlegirung be⸗ 
ſitze, ſich auch, falls bei feiner Zerſetzung dieſelbe nur in hinreichend 
markirter Farbe und feſt genug dem Zinke adhärirend ſich abſcheide, 
als noch geeigneter zu dem in Rede ſtehenden Zwecke erweiſen werde. 
Platin- und Palladiumſalze ſchienen hier zu dem erwünſchten Ziele 
zu führen. In der That hat ſich eine verdünnte Löſung von 
Platinchlorid am beſten hierzu bewährt. 

Löſt man zu dem Ende 1 Gewichtstheil trocknes Platinchlorid 
und 1 Gewichtstheil fein gepulvertes arabiſches Gummi in 12 Ge⸗ 
wichtstheilen deſtillirten Waſſers auf, ſo erhält man eine Flüſſigkeit, 
mit welcher ſich, unter Zuhülfenahme eines gewöhnlichen Gänſekiels, 
die ſchärfſten und feinſten Schriftzüge auf Zinkblech, das zuvor mit 
Salzfäure und feinem Sand gehörig blank geſcheuert und hierauf 
ſorgfältig abgetrocknet worden war, auftrageu laſſen. Die Schrift⸗ 
züge treten augenblicklich in ſammetſchwarzer, unverwiſchbarer 
Farbe auf dem Zinkbleche (iu Folge der Bildung von fein zertheiltem 
Platin, ſogenanntem Platinſchwarz) hervor. Uebergießt man dieſel⸗ 
ben ohne Zeitverlust (d. h. ehe fie trocken geworden) mit Waſſer und 
legt ein ſo beſchriebenes Zinkblech wenige Augenblicke in eine 
Auflöſung von Kaliumgoldcyanür, fo daß ſich daſſelbe vollſtändig, 
jedoch nur mit einer ganz dünnen Schicht metalliſchen Goldes be⸗ 
kleiden kann, und hierauf unverweilt in höchſt verdünnte Salpeter- 
ſäure (1 Theil Säure von 1 ſpec. Gewicht mit 16 Theilen Waſſer 
vermiſcht), ſo ſieht man in kurzer Zeit, beſonders wenn man das in 
der Säure liegende Blech fortwährend mit einem kleinen Pinſel über⸗ 
fährt, die auf der unbeſchriebenen Zinkfläche ſich abgelagerte dünne 
Goldſchicht ſich abblättern, während das auf dem ſtark elektronega⸗ 
tiven Platinſchwarz ſitzeude Gold feſt darauf haften bleibt. Dadurch 
nun, daß die urſprünglichen aus Platinſchwarz beſtehenden Schrift⸗ 
züge noch mit einer dünnen Goldſchicht überkleidet ſind, erweiſen ſich 
dieſelben außerordentlich widerſtandsfähig gegen Säuren, ſo daß 
man durch ein länger andauerndes Verweilen ſolcher Bleche in der 
vorhin genannten verdünnten Säure, unter gleichzeitiger Behand⸗ 
lung, reſp. Ueberfahrung derſelben mit einem weichen Pinſel, es 
in ſeiner Gewalt hat, die in Goldſchrift erſcheinenden Schriftzüge 
in ziemlich ſtark erhabener Manier darauf hervortreten zu laſſen. 
(Jahres- Bericht d. phyfifal. Vereins z. Frankfurt a. M. 1863—64.) 


Ueber Photoſculptur. 
Nach Bengue in Trieſt. 


Man bedarf behufs der Anfertigung einer ſolchen Sculptur, die 
an ſich eine nicht im geringſten photographiſche, ſondern reine Bild⸗ 
nerarbeit iſt, einer Reihe von Aufnahmen des Originals, die daſſelbe 
von vorn, von hinten, von der Seite ꝛc. darſtellen. Herr Villeme 
in Paris verwandte 24 Aufnahmen, Herr Bengue begnügt ſich mit 
achtzehn. Dieſelben werden mit Hülfe zweier Kameras angefertigt, 
die ſich in einem geräumigen Atelier einander gegenüber ſtehen. Jede 
der Kameras hat drei Kaſſetten zu Verſchiebungen. Vor jeder der 
Kameras fteht ein Hintergrund, in dem ein Loch geſchnitten tft, durch 
welches das Objektiv ſieht. In der Mitte zwiſchen beiden Kameras 
befindet ſich eine Drehſcheibe, auf welcher das Modell Platz nimmt. 
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Kopfhalter und andere Nequifiten befinden ſich ebenfalls darauf. Es 
werden nun, ſobald das Modell gehörig placirt iſt, zwei Aufnahmen 
von vorn und von hinten gleichzeitig gemacht, dann die Drehſcheibe um 
Yıg Kreis gedreht, die Kaſſetten verſchoben und abermals zwei Auf⸗ 
nahmen gemacht und dieſe Operationen wiederholt bis die achtzehn 
Aufnahmen vollendet ſind. Ob in den Bildern der Kopfhalter zu 
ſehen, ob die Beleuchtung mehr oder weniger vollkommen ift, darauf 
kommt es hier nicht an, Hauptſache iſt, daß die Silhouette ſich gut 
vom Hintergrunde abhebt. Die Expoſitionszeit iſt, da man hier nur 
dünne Negative nöthig hat, kurz, und deshalb iſt die Sitzung trotz 
der öftern Wiederholung nicht fo anſtrengend, als es ſcheinen ſollte. 
Für Basreliefs genügen zwei Aufnahmen, eine Face und ein Proſil. 

Die Umriſſe der ſo erhaltenen Bilder werden nun mit Hülfe des 
Storchſchnabels in Thon übertragen, eine reine Bildhauerarbeit, die 
ſelbſtverſtändlich nur von einem geübten Fachmanne verrichtet wer⸗ 
den kann (Herr Bengue beſchäftigt zu dem Zweck einen Bildhauer, 
der bei Villeme in Paris gearbeitet hat). 

Man entwirft mit Hülfe einer laterna magica vergrößerte Bil⸗ 
der des Negativs auf einer Glastafel und fährt den Contouren der⸗ 
ſelben mit der einen Spitze des Storchſchnabels nach, während die 
andere einen Thonblock ſchneidet, der auf einer Drehſcheibe ſteht. 
Sind fo die Contouren des erſten Negativs in Thon übertragen, fo 


wird die Scheibe mit dem Thonblock um s Kreis gedreht und dar- 


auf werden die Contouren des zweiten in den Thon geſchnitten, ſo 
geht es fort bis alle Negative übertragen ſind, dann beginnt die Re⸗ 
touche, die Ausarbeitung einzelner Theile nach den photographiſchen 
Originalaufnahmen; feinere Details der Art werden aus freier Hand 
gemacht. Die fertige Thonfigur wird alsdann in Gyps abgegoſſen. 
Man kann auf dieſe Weiſe bis lebensgroße Büſten fertigen. Die 
Anfertigung eines lebensgroßen Medaillons (für das man nur zwei 
Aufnahmen nöthig hat, eine en face, eine en profil) erfordert einen 
halben Tag. (Phot. Mitth.) 


Photolithographie. 

Dünnes Eiweißpapier mit recht feiner glatter Oberfläche, ſcharf 
ſatinirt, geſalzen oder nicht, läßt man mit der Rückſeite auf einer ge⸗ 
ſättigten Auflöſung von chromſaurem Ammon ſchwimmen, und im 
Dunkeln trocknen. Man belichtet unter dem Negativ, im Copirrah⸗ 
men bis ein kräftiges braunes Bild erhalten iſt. Dies legt man auf 
eine mit lithographiſcher Farbe bedeckte Zinkplatte und zieht es damit 
durch die Preſſe. Dann legt man es mit der Rückſeite auf Waſſer; 
nach Verlauf einer Minute ſieht man das Bild auf der ſchwarzen 
Fläche hervortreten. Man reibt nun die überflüffige Farbe mit ei⸗ 
nem Schwamm und etwas Gummiwaſſer weg, ſpült gut ab, und 
läßt trocknen. Dieſes einfache Verfahren zur Darſtellung von Bil⸗ 
dern, die ſich auf Zink- oder Steinplatten übertragen laſſen, macht 
keineswegs auf Neuheit Anſpruch; es iſt nur eine Vereinfachung des 
James'ſchen Prozeſſes. Das Princip iſt ganz daſſelbe geblieben, nur 
wird daſſelbe Reſultat mit einfachern Mitteln erreicht. Die Bereitung 
des James'ſchen Gelatinepapiers iſt, wenn nicht ſchwierig, ſo doch 
ſehr umſtändlich, während Eiweißpapier leicht herzuſtellen und über⸗ 
all käuflich zu haben iſt. Das Abwaſchen der Farbe geſchieht in un⸗ 
ſerem Verfahren mit kalten Waſſer, während Sir James heißes Waſ⸗ 
ſer braucht. Ferner läßt ſich das mit chromſaurem Ammon bereitete 
Papier lange aufbewahren, ohne daß der organiſche Stoff im Dun⸗ 
keln ſchon oxydirt und dadurch unlöslich gemacht wird. Das Eiweiß⸗ 
papier darf nicht zu trocken ſein; die Schicht muß leicht durchdring⸗ 
bar und nicht zu hart fein, ſonſt bekommt es ftatt einer gleichmäßig 
gelben eine fleckige Oberfläche. Altes Papier wird verbeſſert, wenn 
man es für einige Zeit an einen feuchten Ort legt. Sowie man das 


mat muß von der Rückſeite her geſchehen weil das Eiweiß in der al⸗ 
kaliſchen Flüſſigkeit löslich iſt und das Papier andernfalls verlaſſen 
würde. Anſtatt der Auflöſung von chromſaurem Ammon kann man 
mit Vortheil eine ſolche von doppeltchromſaurem Ammon in Ammo⸗ 
niakflüſſigkeit verwenden. Man läßt das Papier eine Minute lang 
ſchwimmen, oder wenigſtens fo lange bis die Albuminſchicht gleich⸗ 
mäßig gelb und glänzend geworden iſt. Das Negativ muß äußerſt 
dicht ſein, und dennoch ganz unverſchleiert. Nur mit einem ſolchen 
Negativ wird man gute ſcharfe Abdrücke bekommen. Trocken iſt das 
Papier am empfindlichſten. Die Ausſtellung varürt zwiſchen weni⸗ 
gen Minuten in der Sonne, und einigen Stunden bei ſchwachem zer⸗ 


ſtreutem Licht. Von großem Einfluß auf das Gelingen iſt die Farbe. 
Folgende Vorſchrift hat mich immer am beſten befriedigt, da die hier⸗ 
nach bereitete Farbe an den oxydirten Stellen ſehr gut haftet und ſich 
gut auftragen läßt. Venetiauiſches Terpentin 250 Grm., Wachs 
30 Grm., Palmöl 30 Grm., werden in einem eiſernen Topfe unter 
fortwährendem Umrühren geſchmolzen bis der Dampf Feuer fängt. 
Dann miſcht man hinzu: Lithographiſche Ueberdruckfarbe 1000 Grm., 
Leinölfirniß Nr. 2 500 Grm., und rührt gut um. Von dieſer Far⸗ 
be ſchmilzt man vor dem Gebrauch ſoviel als nöthig mit Terpentin⸗ 
öl, fo daß die Maſſe nach dem Erkalten Syrupconſiſtenz hat. Die 
Farbe wird mit der Walze auf eine Zinkplatte aufgetragen; dieſe läßt 
man mit dem Bild durch die Preſſe gehen. Auf dieſe Weiſe erhält man 
einen ſchönen gleichmäßigen Ueberzug. Der Schwamm, womit man 
die Farbe von den unveränderten Stellen abnimmt, muß rein und 
weich fein; man reinigt ihn am beften durch läugeres Eintauchen in 
Salzſäure und darauf folgendes Waſchen in heißem Waſſer. 
P. E. Lieſegang. (Phot. Archiv.) 


Eine nene Silbertitrirmethode. 
Von H. Vogel. 


Zu dieſer Methode wendet der Verf. als Fällungsmittel Jod⸗ 
Kalium und als Indicator ſalpetrige Säure haltige Salpeterſäure 
und Stärke an. Miſcht man eine Silberlöſung mit falpetriger Sal⸗ 
peterſäure und Stärke⸗Löſung, fo entfteht auf Zuſatz von Jod-Ka⸗ 
lium ein Niederſchlag von Jod⸗Silber, und gleichzeitig wird die 
Flüſſigkeit durch Bildung von Jod⸗Stärke blau. Dieſe Färbung 
verſchwindet indeß, ſo lange noch die geringſte Spur Silberlöſung 
in Ueberſchuß vorhanden iſt, beim Umſchütteln augenblicklich; erſt 
wenn man den Punkt erreicht hat, wo alles Silber ausgefällt iſt, 
färbt ein einziger überſchüſſiger Tropfen Jod-Kaliumlöſung die 
Flüſſigkeit dauernd blau oder blaugrün. Es bleibt ſich hierbei für 
das Endreſultat völlig gleich, ob die Fällung durch Jod direct oder 
indirect vor ſich geht, denn in allen Fällen wird durch ein Atom Jod 
ein Atom Silber niedergeſchlagen. 

KI + Ag C NO, — KONO, + Agl 
6I + 6AgONO, —AgOIO, + 5Agl. 

Für die photographiſche Praxis, wo es hauptſächlich darauf an⸗ 
kommt, den Procentgehalt an Silbernitrat in einer Silberlöſung zu 
erfahren, hat der Verf. die Probe folgendermaßen eingerichtet: 

1) Jod⸗Kaliumlöſung. 10 Grm. reines trocknes Jod⸗Kalium 
in der Literflaſche gelöſt, bis zur Marke mit Waſſer gefüllt und dann 
noch 23,4 C.-C. Waſſer hinzugefügt (1 C.-C.—=0,01 Grm. Silber). 

2) Salpetrige Säure haltige Salpeterſäure. 1 Grm. reiner 
Eiſenvitriol in 1000 Grm. reiner Salpeterſäure von 1,2 ſpec. Ge⸗ 
wicht gelöſt. Wird dieſe Flüſſigkeit nach längerer Zeit unbrauchbar, 
ſo ſetzt man wieder einige Bröckchen Eiſenvitriol hinzu. 

3) Stärkelöſung. 1 Thl. Stärke mit 100 Thln. Waſſer ge⸗ 
brüht, geklärt und auf 100 C.-C 20 Thl. reiner pulveriſirter Sal⸗ 
peter zugeſetzt. Dieſe Löſung hält ſich 6 Wochen. 

Bei der Ausführung nimmt man von der zu prüfenden Silber⸗ 
löſung 1 C.-C., jest 1 C.- C Salpeterſäure und 10 — 12 Tropfen 
Stärke zu, dann läßt man aus der Bürette mit einiger Vorſicht fo 
lange Jod⸗Kalium hinzu, bis die Färbung langſamer verſchwindet 
(bei ſilberreichen Flüſſigkeiten entſteht Anfangs gar keine Färbung. 
ſondern nur gelbes Jod⸗Kaliſilber) und ſchüttelt heftig. Schließlich 
genügt ein einziger Tropfen, um eine dauernde blaue oder grüne 
Färbung hervorzubringen. Die abgeleſenen Bürettengrade geben un⸗ 
mittelbar den Silberſalzgehalt von 100 C.-C. der Flüſſigkeit in Gram⸗ 
men an. Bei ſtarker Silberlöfung muß man etwas mehr Stärke zu⸗ 


Papier auf das Bad bringt, krümmen ſich die Ränder auf; man kann | Ibm, 


dies durch Daraufhauchen verhüten. Die Präparation mit dem Chro⸗ 


Der Verf. hat ſich durch mehr als 50 Proben überzeugt, daß 
dieſe Methode durch Gehalt au Säure, durch organiſche Subſtanzen 
u. |. w. nicht in ihrer Genauigkeit beeinflußt wird. Nur bei Gegen⸗ 
wart von Subſtanzen, welche die Jodſtärkefärbung zerſtören, als 
Queckſilberſalze, Zinnoxydul, arſenige Säure u. |. w., oder die Lö⸗ 
ſung färben, wie z. B. Kupfer, iſt die Methode nicht anwendbar. 

(Poggend. Ann. Bd. 124, S. 347. März 1865.) 


Ueber die Anwendung des Nobel'ſchen Sprengöls. 
(Nitroglycerins). Nach den mit Sprengöl gemachten praktiſchen 
Erfahrungen, u. A. auf Stora⸗Rönsholmen wird mit weniger 
als ½ der Geſammtbohrlochslänge derſelbe Effect erreicht, als bei. 
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Pulverſprengung. Dieſer Effect fteigert ſich in manchen Fällen bis 
auf das 15fache der Pulverſprengung. Eine auf Stora⸗Nönsholmen 
ausgeführte Sprengung in theilweiſe zerklüftetem Granit ergab fol⸗ 
gendes Reſultat: Tiefe der Bohrlöcher 3 Ellen bei 1 Zoll Durch- 
meſſer, mit 2½ Pfd. Sprengöl geladen, trennte von dem anſtehen⸗ 
den Geſtein eine Maſſe von ca. 560 Cubikfuß, im Gewichte von 
1400 Ctnr. ſchwediſch, wobei ein Stück von etwa 12 Cubikfuß oder 
30 Centner wiegend auf eine Entfernung von 55 Fuß fortgeſchleu⸗ 
dert wurde. Das Minimum der Erſparniß als Anhalt genommen, 
ergiebt folgende Berechnung über den Nutzen, wobei zu berückſichtigen 
iſt, daß ſolche nach localen Verhältniſſen und Koſten, ſowie haupt⸗ 
ſächlich nach der Härte des zu bohrenden Geſteines, vielen Abände⸗ 
rungen unterworfen iſt. Bei beſonders harten und zähen Erzen koſtet 
annähernd: 
Beim Sprengen mit Pulver. 
100 Ellen Bohrloch v. 1“ Durchmeſſer, pro Elle 6 Sgr. = 600 Sgr. 
Schärfen und Verſtählen der Bohrer, pro Elle 1½ „ = 150 „ 
40 Pfd. Pulv. 26 Pfd. ) p. Elle Bohrloch, p. Pfd. 6 „ = 240 „ 
990 Sgr. 
Dagegen wird daſſelbe Quantum Geſtein erzielt: 
Beim Sprengen mit Sprengöl, 
mit 20 Ellen Bohrloch, wie oben pr. Elle 6 Sgr. — 130 Sgr. 
Schärfen u. Stählen der Bohrer, wie oben a Elle 1½ „ — 
15 Pfd. Sprengöl, / Pfd. p. E. Bohrloch, p. Pfd. 32 „ —= 480 „ 


630 Sgr. 
Alſo Avance mit Sprengöl 360 „ 
oder Erſparniß circa 36 Proc. 


Bei milderem Geſteine koſtet ein und daſſelbe Quantum Geſtein: 
Beim Sprengen mit Pulver. 
100 Ellen Bohrloch von 1“ Durchm., pro Elle 4 Sgr. — 400 Sgr. 


Schärfen und Verſtählen der Bohrer, 3 Elle 1 „ — 100 „ 
28 Pfd. Pulver, à Pfd. 6 Sgr. er .—=168 „ 
668 Sgr. 
Beim Sprengen mit Sprengöl, 
20 Ellen Bohrloch wie vorhergehend pro Elle 4 Sgr. = 80 Sgr. 
Schärfen und Verſtählen der Bohrer à Elle 1 „ — 20 „ 
15 ½ Sprengöl, a Pfd. 32 Sgr.. 332 „ 
436 Sgr. 
Alſo Erſparniß bei Sprengll 232 „ 
oder ca. 35 Proc. 


Die Wirkung des Sprengöls in zerklüfteten Geſtein ſoll eben jo 
ſtärk ſein, als im feſten Geſtein. 

Der Erfinder, Herr Ingenieur Nobel, hat bereits Patent von 
der Königl. ſchwediſchen Regierung erhalten, und ſich nach England 
gewandt, wo ihm bereits Ausſicht auf Erlangung des Patentes für 
dort gegeben wurde. (Hamburger Minen- und Hüttenjournal.) 


Gewinnungsweiſe des Selens aus dem Bleikammer⸗ 
ſchlamm der Schwefelſäure⸗Fabriken. Von Prof. Böttger. 
Kocht man ausgewaſchenen (dem größten Theile nach gewöhnlich aus 
Bleiſulfat, freiem Schwefel, arſeniger Säure u. ſ. w. beſtehenden) 
nur noch ſchwach ſauer reagirenden Schlamm mit einer concentrirten 
Löſung von neutralem ſchwefligſaurem Natron anhaltend, 
bis derſelbe (in Folge der Bildung von unterſchwefligſaurem Natron, 
reſp. deſſen gleichzeitiger Zerſetzung) eine, feines Bleigehaltes wegen, 
ganz ſchwarze Farbe angenommen, bringt hierauf das Ganze auf 
ein doppeltes Papierfilter, und läßt das Filtrat tropfenweiſe in ein 
untergeftelltes, mit verdünnter Salzſäure gefülltes Gefäß einfallen, 
ſo ſieht man das Selen momentan in zinnoberrothen dicken Flocken 
ſich abſcheiden, die, falls ihnen irgend noch etwas Fremdartiges an- 
hängen ſollte, leicht durch eine nochmalige ganz gleiche einfache Be⸗ 
handlungsweiſe vollkommen gereinigt werden können. Gehörig aus⸗ 
getrocknet ſchrumpfen die urſprünglich ſchön roth ausſehenden Flocken 
zu einer dichten ſchwärzlich braunen Maſſe zuſammen, die ſich durch 
ihren Schmelzpunkt, ihre Sublimirbarkeit und ſonſtigen Eigenſchaf⸗ 
ten als ganz. reines Selen zu erkennen gibt. 

Der ſelenreichſte Schlamm, welcher mir jemals vorgekommen, ift 
der in der Fabrik des Herrn Fickentſcher in Zwickau bei der Ver⸗ 
arbeitung einer in dortiger Gegend vorkommenden Art ſchwarzer 
Blende in den Bleikammern ſich maſſenhaft anhäufende Vodenſatz. 
Gahres⸗Bericht d. phyſ. Vereins z. Frankfurt a. M. 1863—64.) 

) Etwas reichlich gerechnet; 0,3 Pfd. möchten im Durchſchnitte aus⸗ 
reichend ſein. Die Red. 


Beſchreibung des (patentirten) Fiſcher'ſchen Sicher⸗ 
heitsapparates. Auf dem höchſten Punkt des Dampfkeſſels erhebt 
ſich eine Säule J, welche aber nicht — 
zum Durchgang des Dampfes, ſon⸗ 
dern nur als Träger des Gefäßes D 
dient. A iſt ein enges in den Dampf⸗ 
raum des Keſſels mündendes Rohr, 
welches einen Abſperrhahuen K trägt 
und mit einem erweiterten Kopfe B 
verſehen iſt, in welchem ſich ein den. = 
Durchgang hemmender Metallpfro⸗ 8 
pfen befindet. Steigt die Spannung ı 
und folglich auch die Temperatur des SS 
Dampfes über das zuläſſige Maß, fe IF 
ſchmilzt der Metallpfropfen, und der Dampf p 
ralrohr C, das Gefäß D und die von letzterem ausgehende Röhre E 
in den Feuerraum, um hier das Feuer auszulöſchen. 

(Gewbl. a. Würtbg.) 


\ 

Lederwalkmaſchine zur Herſtellung von Stiefelſchäf⸗ 
ten. Beiſtehend geben wir die Abbildung dieſer Maſchine zum Preſſen 
von Schäften in Y,, der natürlichen Größe. Die Maſchine beſteht 
im Weſentlichen aus dem Holzgerüſte AAA, zwiſchen welches 2 guß⸗ 
eiſerne Platten B in einer Entfernung von ½ Zoll feſtgeſchraubt 
find. Der Winkel Caus Bronce kann in dem Holzgerüſte mittelft 
zweier in das Gerüſte eingelaffenen Zahnſtangen DD auf- undzab⸗ 

.. 


1 

j 1 
115 werden, fo daß er zwiſchen den beiden Platten B ſich' durchbe⸗ 
wegen kann, ohne den Zwiſchenraum zwiſchen denſelben auszufüllen. 
Das angefeuchtete Lederſtück, aus dem der Schaft gemacht werden 
ſoll, wird auf die ebene Fläche von B gelegt, und das Stück C, mit⸗ 
telſt der Zahnſtangen und einer einfachen Ueberſetzung und einer 
Handkurbel abwärts bewegt, fo daß es das Leder mitnimmt, zwiſchen 
den Platten preßt und endlich unten der Schaft zum Vorſchein kommt, 
wo er leicht abgenommen werden kann. — Andreas Stotz, Schloſ⸗ 
fer in Tuttlingen, empfiehlt ſich zur Anfertigung folder Maſchinen. 
f (Gew. Bl. a. Würtemb.) 


Anwendung der Flußſäure in der Rübenzuckerfabri⸗ 
kation. Hierüber findet ſich von Heinrich Frickenhaus in Friedens⸗ 
Au bei Ludwigshafen a. Rh. im Januarheft 1865 der „Zeitſchrift 
des Vereins für die Rübenzucker⸗Induſtrie im Zollverein“ ein Artikel, 
welcher, wenn ſich die Angaben beſtätigen und die Flußſäure in hin⸗ 
reichender Menge und zu einem billigen Preiſe herzuſtellen iſt, eine 
Umwälzung in der Rübenzuckerin dustrie verſpricht. Trotz der bedeu⸗ 
tenden Verbeſſerungen, welche die Fabrication des Rübenzuckers im 
letzten Jahrzehnt erfahren hat, iſt es doch bisher noch nicht gelungen, 
die Melaſſe, welche noch 52—56 Proc. kryſtalliſirbaren Zucker ent» 
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hält, zu vermindern oder derartig von den ſchädlichen Salzen zu be- 
freien, daß dieſelbe wie die Rohrzuckermelaſſe als Syrup genoſſen 
werden könnte. Die einzige Verwendung die ſie findet, iſt die zur 
Fabrikation von Spiritus. Es fehlte bisher in der Fabrikation an 
einer Säure, welche ohne auf die organiſchen Subſtanzen ſchädlich 
einzuwirken, die in großer Menge in den Rübenſäften enthaltenen 
Alkalien und den zum Scheiden benutzten Kalk in unlöslicher Form 
ausſchied. Da es aber den Chemikern lange bekannt iſt, daß die 
Flußſäure eine ſolche Säure iſt, fo ftellte Frickenhaus eine Reihe von 
Berfucen an, welche die Wirkſamkeit und Anwendbarkeit derſelben, 
wenigſtens im Kleinen, darthaten, indem er bei Anwendung von 4 
Proc. Kalk und der entſprechenden Menge von Flußſäure einen Saft 
erhielt, wie er in gleicher Güte bei keiner anderen Scheidungsmethode 
zu erlangen ſei. Verſuche thaten auch dar, daß der Zucker durch An⸗ 
wendung der Flußſäure nicht verändert wird, weßhalb eine directe 
Anwendung derſelben auf den rohen Saft möglich erſcheint, deren 
Wirkung durch deu dieſem Saft mechaniſch beigemengten Thon noch 
verſtärkt wird (indem einerſeits durch die Anweſenheit des Natrons 
im Saft 3 Na Fl, Al? FI3 oder Kryolith und andererſeits durch das 
Vorhandenſein von Kali eine ähnliche Verbindung wie die von 3 Ka 
Fl, Al? FI? daraus reſultiren dürfte). Seit dem 18. December v. 
J. wird mit einer Scheidepfanne von 1200 Ctr. Inhalt in der Fa⸗ 
brik zu Friedens⸗Au ſo verfahren, daß anfangs 4, ſpäter 8 Ctr. ſehr 
verdünnte Flußſäure bei 320 Reaumur dazu geſetzt wurden, um bei 
60% R. durch 15 Pfd. Kalkzuſatz zu ſcheiden. Der Saft ſoll von vor⸗ 
züglicher Beſchaffeuheit — 87 bis 88 Proc. Polariſation gegen 79 
bis 80 Proc. beim alten Verfahren — und die Koſten gering ſein. 
Das neue Scheideverfahren von Frickenhaus wurde demſelben unter 
dem 8. Februar v. J. für den Umfang des preußiſchen Staates pa⸗ 
tentirt. (Wochenblatt zu den preußiſchen Annalen der Landwirth⸗ 
ſchaft, 1865, Nr. 12.) 


Einfaches Mittel, um Holzſtoff im Druckpapier zu 
erkennen; von S. Schapringer. Schon Runge hatte vor vielen 
Jahren die Beobachtung gemacht, daß Fichtenholz von den Salzen 
des Anilius intenſiv gelb gefärbt wird; fpäter hat Hofmann dieſelbe 
Reaction auch mit den Salzen der organiſchen Baſen: Toluidin, 
Lenkol, Coniin, Chinolin ꝛc. erzielt. Es iſt aber nicht nur Fichten⸗ 
holz, das dieſe Reaction zeigt, ſondern überhaupt jede Holzgattung, 
wie es directe Verſuche, die ich mit dem Holze der Tanne, Roth⸗ und 
Weißbuche, Linde, Pappel, Weißbirke, Erle und des Ahorns ange- 
ftellt habe, zeigten. Selbſt der holzige Theil des Hanf- und Flachs⸗ 
ſtengels und im geringeren Maaße das Roggenſtroh und die Kokos⸗ 
faſer werden gelb gefärbt, nicht aber die reine, wenn auch ungebleichte 
Hanf⸗, Flachs⸗ und Baumwollfaſer. Ferner habe ich gefunden, daß 
der gelbfärbende Stoff weder durch Waſſer, noch durch heiße ver⸗ 
dunnté Säuren, ätzende und kohlenſaure Alkalien entfernt werben 

kann und daß hierzu eine energiſche oder eine ſehr lang andauernde 
Einwirkung von oxydirenden Agentien erforderlich iſt, bei der aber 
auch ſchon die Pflanzenfaſer ſelbſt angegriffen und zerſtört ward. Es 
folgt hieraus, daß man auf dieſe Art immer im Stande ſein wird, 
Holzzeug im damit verſetzten Druckpapiere nachzuweiſen. Eine Irrung 
könnte durch die holzigen Theile des Flachs⸗ oder Hanfſtengels ent⸗ 
ſtehen, und zwar nur bei Papieren, die aus Materialien gemacht 
ſind, bei deren Erzeugung ſogenanntes Werg mitverwendet wurde 
(Stricke, Bindfaden, Fiſchernetze, ordinärſte Packleinwand u. ſ. w.); 
es werden aber dieſe Materialien verhältnißmäßig ſelten zu Druck⸗ 
papieren verwendet und dann wäre auch die Quantität Holzfaſer in 
ſolchem Papiere keineswegs ſo bedeutend, um dieſelbe Neaction zu 
geben, die bei dem geringſten abſichtlichen Zuſatz von dem höchſt feinen 
und gleichmäßig vertheilten Holzzeug auftreten kann. Was nun das 
Stroh anbelangt, fo kann wohl in dieſem Augenblicke, wo die Fabri⸗ 
cation von Schreib- und Drudpapieren aus demſelben — in Deutſch⸗ 
land wenigſtens — im Stadium der Verſuche ſich befindet, noch ganz 
davon abgeſehen werden. Zur Probe, welche bisher immer gute und 
ſichere Reſultate ergab, find erforderlich an Geräthſchaften: ein Spi⸗ 
rituslämpchen und einige Proberöhren; an Reagentien: käufliches 
Anilin (ſogen. Anilinöl) und verdünnte Schwefelfäure (Verhältniß 
der Schwefelſäure zu Waſſer, wie eins zu fünf; beim Verdünnen ift 
die bekannte Vorſichtsmaßregel zu beobachten, die Schwefelſäure un⸗ 
ter Umrühren in's Waſſer zu gießen und nicht umgekehrt). Mit einer 
Unze Anilin iſt man im Stande, viele Hunderte von Papiermuſtern 
zu probiren. Man gibt zwei Tropfen Anilin in die Eprouvette, hier⸗ 
auf einige Tropfen Schwefelſäure, gießt etwas Waſſer dazu und er⸗ 


wärmt die Flüſſigkeit au der Lampe. In die heiße ſaure Löſung von 
ſchwefelſaurem Anilin läßt man ein Schnitzel des zu unterſuchenden 
Papieres fallen; bei Gegenwart von Holzſtoff wird daſſelbe angen⸗ 
blicklich mehr oder weniger intenſiv citronengelb gefärbt erſcheinen. 
Es kann dieſelbe Flüſſigkeit zur Unterſuchung von einigen Papier⸗ 
muſtern verwendet werden, doch nimmt ſie bei öfterem Gebrauch eine 
röthliche Färbung an, welche die gelbe Nuauce bei Papieren, die 
wenig Holzſtoff enthalten, theilweiſe verdecken könnte, und muß daher 
erneuert werden. Wenn man ein mit der Probeflüſſigkeit behandel⸗ 
tes und gelbgefärbtes Papier mit einer wenig vergrößernden Loupe 
betrachtet, ſo wird man ſehen, wie die gelben Holzpartien mehr oder 
weniger zerſtreut in der weißen oder nur fehr wenig gefärbten Grund⸗ 
maſſe von Baumwolle- ꝛc. Faſern vertheilt find. 
(Wochenſchr. d. niederöſterr. G. V., 1865, Nr. 15.) 


Zinken, Uüterſcheidung von Braun ⸗ und Steinkohlen. 
Als Uuterſchieße giebt man gewöhnlich an, daß Braunkohlen Aetz⸗ 
kalilöſung beim Erwarmen bräunen, einen braunen Strich geben 
und bei der trocknen Deſtillation ſtets freie oder an Ammoniak gebun⸗ 
dene Eſſigſäure liefern, während Steinkohlen nur freies Ammoniak 
und einen ſchwarzen Strich geben und Aetzkalilöſung nicht braun 
färben. Aber dieſe Eigenſchaften gelten weder für alle Stein⸗, noch 
für alle Braunkohlen. So zeigt z. B. eine Steinkohle von Malowka 
in Rußland ganz das Verhalten einer jüngeren Braunkohle während 
manche Braunkohlen, z. B. die der nördlichen Alpinen Tertiärfor⸗ 
mation Kalilauge nicht bräunen, ſobald fie den Charakter der Fett- 
kohle annehmen. Nur die geologiſchen und paläontologiſchen Verhält⸗ 
niſſe, unter denen eine Kohle auftritt, können bei Beſtimmung des 
relativen Alters derſelben als maßgebend angeſehen werden. Man 
nennt Braunkohlen diejenigen foffilen Anhäufungen von mehr oder 
weniger verkohlten Pflanzenreſten welche in der Tertiärformation 
vorkommen. (Zinken, die Braunkohle und ihre Verwendung, 1865). 


Stewart Harriſon's ſelbſtwirkende Sicherheits⸗Klappe, 
zur Bewahrung des Lebens und Eigenthums vor Feuer. 
Dieſe Klappe bildet einen Theil eines von dem Erfinder zu dem 
Zwecke entworfenen Syſtemes, Feuerbrünſte hintanzuhalten, im ſtren⸗ 
gen Sinne des Worts, ſie bei ihrem Beginne zu erſticken. Er ſchlägt 
vor, in den Magazinen, den Docks, in öffentlichen Gebäuden, Buch⸗ 
handlungen ꝛc. ſchmiedeeiſerne Röhren an der Decke eines jeden Stock⸗ 
werks anzubringen, die entweder mit einem Waſſerbehälter auf dem 
Giebel des Gebäudes, oder mit den Waſſerleitungen auf den Stra⸗ 
ßen in Verbindung ſtehen, und ſo eingerichtet ſind, daß ſie die Ober⸗ 
fläche, welche fie ſchützen follen, in größere oder kleinere Zwiſchen⸗ 
räume abtheilen, je nach der Verbrennbarkeit der Güter. An dieſen 
Röhren wäre die Sicherheitsklappe anzubringen. Die Klappe, wel⸗ 
che die Geſtalt einer Kugel hat und von zahlreichen Löchern durchbro⸗ 
chen iſt, wird durch eine Schraube geſchloſſen, die durch einen meſ⸗ 
ſingenen Bügel geht, deſſen Enden auf zwei kleinen Stiften aus ei⸗ 
nem leicht ſchmelzbaren Metalle ruhen, das bei 212° Fahr. flüſſig 
wird. Wenn ein Feuer ausbricht und die Hitze zur Decke hinanſteigt, 
und einer der Stiften, der zur nächſtliegenden Klappe gehört, ſchmilzt, 
fo ergießt ſich das Waſſer genau an den Ort, an dem es zu brennen 
anfängt. Wäre die Hitze hinreichend groß, ſo würde ſie verſchiedene 
der Stiften, welche den Centralpunkt unmittelbar umgeben, ſchmelzen, 
und das Waſſer, welches auf die Güter unten herabſtrömte, würde 
verhindern, daß das Feuer ſie ergreife. Auf dieſe Art, glaubt der 
Erfinder, würde es, wenn nur hinreichend Waſſer da ſei, unmöglich 
ſein, daß der Schaden unter was immer für Verhältniſſen eine be- 
deutende Höhe erreiche. In Buchhandlungen, Wohnungen ꝛc. ließe 
ſich die Klappe unter Ornamenten an der Decke verbergen, ohne die 
Gemächer zu verunſtalten, in denen ſie angebracht iſt. Auf Schiffen 
und Dampfbooten, wo ſich ein großer Waſſerbehälter nicht anbringen 
läßt, laufen die Röhren längs der Deckbalken, und ſtehen mit einer 
Ciſterne auf den höchſten Punkte des Verdeckes in Verbindung. Wenn 
ſich die Klappe öffnet, fo ſetzt der veränderte Waſſerſtand in der Ci⸗ 
ſterne mittelſt eines Schwimmers einen Lärmapparat in Thätigkeit; 
mit demſelben ftehen durch das Röhrenſyſtem die Schiffs⸗Feuerſpriz⸗ 
zen in Verbindung, und das Waſſer aus denſelben wird directe auf 
den Sitz des Feuers dirigirt. Das Waſſer wird ſomit nicht, wie bis⸗ 
her, blindlings dorthin geſpritzt, wo der Rauch zum Vorſcheine kommt 
und (wein auch unrichtig) die Feuerſtelle bezeichnet, wodurch der 
der Schiffsladung ebenſo zugeſetzt wird wie dem Feuer ſelbſt. Ste⸗ 
wart Harriſon hat auch einen Lärmapparat entworfen, der ertönt, 
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ſobald nur immer das Waſſer durch eine der Klappen ſtrömt, und fo 
bei Zeiten den Wächter, Thürſteher oder Vorübergehenden aufmerk⸗ 
ſam macht, daß Feuer ausbricht, und ihn in den Stand ſetzt, wenn 
daſſelbe gelöſcht iſt, ferneren Schaden zu verhindern, indem er das 
Waſſer von den betreffenden Klappen abdreht. Die Klappe und den 
Lärmapparat kann man beide in London, bei dem Erfinder, E. C., 
Upper Thames Street, Nr. 133, in Augenſchein nehmen. 
(Wochenſchr. des Niederöſterr. G. V.) 


Darſtellung eines gelben Farbſtoffs aus Fuchſin; von 
Max Vogel. Leitet man ſalpetrige Säure in ſtarkem Strome in 
eine alkoholiſche Löſung von käuflichem Fuchſin oder reinem Roſauilin, 
ſo beobachtet man die prachtvollſten Farbenphänomene. Nach Kurzem 
geht die rothe Farbe durch Violett in ein prächtiges Blau über, und 
bei weiterem Einleiten von ſalpetriger Säure wandelt ſich das Blau 
in Grün um. Läßt man dieſe grüne Löſung einige Stunden lang 
ſtehen, ſo geht die grüne Farbe in ſchönes Rothgelb über. Schneller 
wird die Verwandlung des Grün in Gelb durch weiteres Einwirken⸗ 
laſſen der ſalpetrigen Säure auf die erwähnte grüne Löfung herbei⸗ 
geführt. Nun verändert ſich die Farbe nicht weiter und man erhält 

beim Eindampfen im Waſſerbade eine rothbraune klebrige Maſſe, 
welche beim Erkalten erſtarrt, und gepulvert den Farbſtoff von ſchön 
zinnoberrother Farbe liefert. Nach den angeſtellten Analyſen kommt 
dem gelben Stoffe die Formel Cue Hs NOs zu. Ich habe jedoch erſt 
Analyſen von einer Darſtellung gemacht, und es muß noch unterſucht 
werden, ob die Analyſen von einer zweiten Darſtellung harmoniren. 
Der neue Farbſtoff zeigt eher das Verhalten einer Säure als das 
einer Baſis. Er löſt ſich ſchwierig in verdünnten, leichter in concen⸗ 
trirten Säuren, mit Leichtigkeit aber in Alkalien. Aus den alkaliſchen 
Löſungen ſcheiden Säuren den Farbſtoff als eine auf der Oberfläche 
ſchwimmende flockige Maſſe ab. Im Alkohol, Schwefelkohlenſtoff, 
Chloroform und Aether iſt das Gelb löslich, in Waſſer unlöslich. 
(Journal für praktiſche Chemie, 1865, Bd. XCIV. S. 128.) 


Apparat zum Zerkleinern und Miſchen zerreiblicher 
Subſtanzen. Herr Grüneberg beſchrieb im Stettiner Ingenieur⸗ 


Verein den in London von ihm geſehenen patent disintegrator von 
Carr. Concentriſch um eine Achſe ſeien vier Cylinder oder Trom⸗ 
meln angebracht in einem durch die Größe der zu zerkleinernden Ma 
terialien bedingten Abſtande. Die Umfaſſungswände der Cylinder 
ſeien aus einzelnen Stäben gebildet. Dieſe Cylinder werden in eine 
derartige concentriſch rotirende Bewegung verſetzt, daß die Richtung 
der Bewegung des erſten und dritten Cylinders entgegengeſetzt iſt der 
des zweiten und vierten. In den inneren Cylinder werden die zu 
zerkleinernden oder zu miſchenden Materialien eingebracht und bald 
von dem ſich ſehr raſch drehenden Cylinder mit bedeutender Vehe— 
menz herumgeſchleudert; fie zerbrechen und zerreiben ſich dadurch an 
den Wandungen und gelangen in Folge ihrer centrifugirenden Be⸗ 
wegung durch die Zwiſchenräume zwiſchen den Stäben der Wandung 
in den concentriſchen zweiten Cylinder, welcher fie ſogleich nach ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung mit großer Geſchwindigkeit herumwerfe. Das 
Zerbrechen, Zerreiben und Miſchen werden hier in noch höherem 
Grade fortgeſetzt, und in gleicher Weiſe wiederhole ſich das Spiel im 
dritten und vierten Cylinder. Das Endreſultat ſei nach der Behaup⸗ 
tung des Patentinhabers dieſer Maſchinen M. T. Carr, Esq. New 
Ferry near Birkenhead, eine ſehr vollkommene und raſche Pulveri⸗ 
ſirung und Miſchung der eingegebenen Subſtanzen. Der Preis ei⸗ 
ner ſolchen Maſchine zum Miſchen leichterer Sachen, wie Zuckerſor- 
ten, Chemikalien, Pulver, Cacao ꝛc. zum Handbetriebe, ſei complet 
mit eiſernem Mantel ꝛc. 20 Pfd. St. Eine ſolche Maſchine zum 
Brechen, Pulveriſiren und Miſchen zerreiblicher Gegeuſtände jeder 
Art und für Maſchinenbetrieb eingerichtet, koſte ohne eiſernen Man⸗ 
tel 60 Pfd. St., mit demſelben 64 Pfd. St., bei einer Leiſtung von 
30 bis 40 tons pro Tag; ſie mache 350 Umdrehungen pro Minute 
und erfordere zum Betriebe 6 Pfd. St. Dieſelbe Maſchine werde wenn 
ſie Subſtanzen zu verarbeiten habe, die nicht ſehr hart und leichter 
zerreiblich ſind, ihre Leiſtung auf 60 bis 70 tons pro Tag zu ſtei⸗ 
gern im Stande ſein. Die anweſenden Mitglieder des Bezirksvereins 
waren der Anſicht, daß die verſprochenen Leiſtungen wohl nicht wür⸗ 
den erreicht werden, wenn es um die Verwendung derſelben zum 
Zerreiben und Zerkleinern ſich handle, während ihre Brauchbarkeit 
zum Miſchen pulverförmiger oder leicht zerreiblicher Subſtanzen nicht 
bezweifelt wurde. — (Zeitſchrift d. V. D. Ingen.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, englifchen und amerikanischen Literatur. 


Apparat zum Erhitzen des Speiſewaſſers für Dampf⸗ 
keſſel. Dieſer Apparat, der den Herren Lamon und Gaskill in 
New⸗York patentirt iſt, und 
den wir beiſtehend abgebildet 
haben, hat vor dem jetzt ge⸗ 
bräuchlichen zu gleichen 
Zwecken verwendeten Appa⸗ 
>. raten manche Vorzüge. Der 
Hauptvorzug beſteht darin, 
daß das Speiſewaſſer bis 
n zum Siedepunkt erhitzt wird, 
ohne daß dem gebrauchten 
Dampf, der die Erhitzung 
bewirkt, ein Ausſtrömungs⸗ 
hinderniß entgegengeſtellt 
wird. Das Waſſer fließt in 
dem Apparat an der Spitze 


fließt durch die ringförmigen 
anäle B; durch das Rohr 
fließt das Waſſer in die 
unteren Abtheilungen. Der 
0 gebrauchte Dampf tritt durch 
das Rohr D ein, füllt den 
—— = "ganzen Cylinder an, fo daß 
derſelbe in unmittelbarer Berührung mit dem Waſſer bleibt, und 
tritt am Boden des Cylinders durch das Rohr E aus. Von hier, 
dem Boden des Gefäßes wird das heiße Waſſer gepumpt um nach 
dem Keſſel geführt zu werden. Der größte Theil des Keſſelſteins ſetzt 
ſich in dieſem Apparat ab, und kann von hier leicht entfernt werden, 


einer der Platten A, und 


indem man den Dom F abnimmt, und die Schraubenmuttern G von 
den Säulen abſchraubt, welche die einzelnen Scheiben tragen. 
(Seientiphie Americain.) 


Verfahren, Gyps, Kalkſtein und Sandſtein zu här⸗ 
ten und zu färben, von R. A. Brooman. (Patentirt für Eng⸗ 
land am 14. April 1863.) Die aus Gyps, Kalk- oder Sandſtein 
gefertigten Gegenſtände werden in einen Ofen oder einer Trocken- 
kammer angewärmt (bei Gyps je nach der Größe des Gegenſtandes 
auf 50 bis 120%, bei Kalk- und Sandſtein auf eine geringere Tem⸗ 
peratur) und hierauf, nachdem fie auf 16 bis 18% abgekühlt find, 
in eine 20 bis 30 warme Löſung von Kalk, Vitriol, Alaun, Soda ıc. 
gelegt. Nach 3 —4 Minuten nimmt man fie wieder heraus, er⸗ 
hist fie auf 40 — 500, läßt fie darnach wieder 6— 7 Minuten in 
jener Löſung liegen und ſetzt fie dann 10 — 12 Stunden lang der 
Luft aus. Hierauf können ſie der Einwirkung eines zweiten Bades 
unterworfen werden; nach ungefähr 4 Tagen ſind ſie zur Politur 
fertig. Zum Färben der genannten Steine benutzt der Verf. zwei Bä⸗ 
der, z. B. Blutlaugenſalz und Kupfervitriol für Violett, Blutlaugen⸗ 
ſalz und Eiſenvitriol für Blau oder Campecheholz⸗, Galläpfel⸗, 
othholzauszige und Mann ıc., in welche er den Stein abwechſend 
eintaucht. London Journal.) 


Ueber eleetrolytiſch dargeſtellten Sauerſtoff, von 
E. Saint⸗ Edme. Wenn man ſchwach mit Schwefelſäure ange⸗ 
ſäuertes Waſſer electrolytiſch zerſetzt, fo erhält man Sauerſtoffgas, 
welches nicht auf Reagenspapier einwirkt, ebenſo bei der Electrolyſe 
von concentrirter Schwefelſäure. Wendet man dagegen verdünnte 
Schwefelſäure an, jo erhält man ſtark ozonifirten Sauerſtoff. Dieſe 
bekannte Erſcheinung veranlaßte den Verf. zu folgenden weiteren 
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Unterſuchungen. Geſchmolzene Chromſäure zerſetzt fih unter dem 
Einfluſſe des electriſchen Stromes, und der dabei entwickelte Sauer⸗ 
ſtoff iſt nicht ozoniſirt, ebenſo wenig, wenn man Waſſer nimmt, wel⸗ 
ches nur durch einige Kryſtalle von Chromſäure leitend gemacht ift. 
Hingegen liefert geſättigte Chromſäurelöſung bei der Electrolyſe ac⸗ 
tiven Sauerſtoff. Die Chromſäure zerfetzt ſich bekanntlich in der 


Wärme, wobei Sauerſtoff entwickelt wird; der Rückſtand beſteht aus 
Chromoxyd (2Cr Os —Cr,O, + Oz). Dieſer Sauerſtoff iſt activ. 


Glaſige Phosphorſänre, PO,,HO, ſchwach befeuchtet, zerſetzt ſich durch 
den electriſchen Strom und liefert activen Sauerſtoff. Eine Löſung 
dieſer Säure, ſelbſt wenn fie concentrirt iſt, giebt dagegen nur ge⸗ 
wöhnlichen Sauerſtoff. Kali und Natron durch Alkohol gereinigt, 
verhalten ſich ganz analog; nur in feſtem Zuſtande (befeuchtet) geben 
fie Ozon. Löſungen dagegen, ſelbſt conceutrirte, geben gewöhnlichen 


Sauerſtoff. Der Verf. zieht aus dieſen Erſcheinungen den Schluß: 


Sauerſtoff, welcher auf electriſchem Wege aus einer binären Verbin⸗ 
dung abgeſchieden wird, iſt nicht ozoniſirt. Das Ozon tritt nur auf, 


wenn die zerſetzende Wirkung der Electricität eine doppelte chemiſche 


Affinität zu überwinden hat, z. B. in den vorliegenden Fällen, die 
Affinität zwiſchen Sauerſtoff und Waſſerſtoff und dann die zwiſchen 
Waſſer und Säure oder Baſe. (Compt. rend.) 


Graphotypie. Zum Erſatz der Holzſchneiderei kommt jetzt in 
England ein Verfahren in Auwendung, deſſen Koſteu nur ca. Yo 
von denen der erſteren betragen ſollen. Eine Schicht fein gepulverter 
Kalk wird durch hydrauliſchen Druck auf einer Metallplatte zuſam⸗ 
mengedrückt, wobei ihre Oberfläche ſo glatt wie Papier wird. Auf 
dieſe Maſſe wird nun mit einer eigeuthümlichen Tinte gezeichnet, wel⸗ 
che den Kalk etwas härter macht und von dem unberührten wird mit 
einer weichen Bürſte oder einem Stück Sammet eine dünne Schicht 
abgerieben, ſo daß die Zeichnung als Relief zurückbleibt. Daun 
wird der Kalk nüt einer chemiſchen Löſung geſättigt, durch welche er 
hart wird, und kann nun entweber direct zum Drucken dienen oder 
von ihm Stereotypen oder Elektrotypen genommen werden. 

i (D. Jud. Ztg.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Uen-Cölln a. W. 21, 


Zinnchlorid. Die gewöhnliche Darſtellung des waſſerhaltigen 
Zinnchlorid, das als Beizmittel für Färbereien gebraucht wird, 
iſt die, daß man granulirtes Zinn in Königswaſſer oder in Salz⸗ 
ſäure löſt, und letztere Löſung durch Chlor oder Salpeterſäure höher 
oxydirt. Man dampft die Löſung dann ein, bis fie ruhig wie Del 
fließt, und fügt 10 Proc. der Maſſe an Chlornatrium hinzu, einer⸗ 
ſeits um das Gewicht zu vermehren, andererſeits, wie die Fabrikan⸗ 
ten behaupten, um das feſte Zinnchlorid etwas weniger hygroſkopiſch 
zu machen. Die noch flüſſige Maſſe wird dann in Käſten von Holz 
die mit Bleiplatten ausgelegt ſind, ausgegoſſen, die Käſten werden 
gut bedeckt, und das bald erhärtende Zinnchlorid wird herausgeſchla⸗ 
gen, und kommt als weiße, matt ausſehende Maſſe in den Han⸗ 
del. Seit einiger Zeit wird von einer rheinländiſchen Fabrik ein Zinn⸗ 
chlorid in den Handel gebracht, das ſich im Ausſehen ſehr weſentlich 
von dem eben beſchriebenen unterſcheidet, es ſieht nämlich nicht matt, 
ſondern glasartig, klar durchſchimmernd aus und wird wegen feines 
gefälligeren Ausſehens von den Färbern den erſteren vorgezogen und 
auch theurer bezahlt. Bei den Analyſen ergab es ſich, daß daſſelbe 
kleine Mengen von Phosphorſäure enthielt, die das Klarwerden be⸗ 
wirken. Man kann die Phosphorſäure unmittelbar bei der Löſung 
des Zinn zur Salzſäure ſetzen, oder auch ſpäter der fertigen Löſung 
hinzufügen, und dann Chlornatrium oder was eben jo gut iſt, man 
kann unmittelbar phosphorſaures Natron zum Zinndlorid fügen. 
Die Menge beträgt auf 100 Theile Zinnchlorid 15 Theile kryſtalli⸗ 
ſirtes phosphorſaures Natron, oder eine dem entſprechende Menge 
reiner Phosphorfäure. In derſelben Weiſe wirkt Phosphorſäure als 
ſolche, oder in Verbindung mit Natron, wenn man dieſelben der Lö⸗ 
fung von Zinnchlorür hinzufügt, aus der letzteres Salz herauskry⸗ 
ſtalliſirt. Das fo erhaltene Zinnchlorür zeichnet ſich durch große 
Klarheit der Kryſtalle aus, hat deshalb ein ſchöneres Anſehen und 
wird lieber gekauft, als das matt ausſehende. Eine Verfälſchung 
oder Verunreinigung kann man dieſe Operation mit Phosphorſäure 
kaum nennen, da der geringe Gehalt derſelben im fertigen Product 
für Färbereizwecke gar nicht in Betracht kommt, und wir betrachten 
eben jetzt nur dieſe Seiten der Anwendung. Nebenbei will ich noch 
bemerken, daß man für techniſche Zwecke den Gehalt an Zinn in 
der Handelswaare am beſten beſtimmt, indem man eine gewogene 
Menge in Waſſer und Salzſäure klar löſt, dann Zinn vermittelſt 
Zinkſtäbchen pulverförmig fällt, auswäſcht, trocknet und wiegt. Mit 
dem abſoluten Gehalt am Zinn ſteigt und fällt der Werth des Beiz⸗ 
mittels. — i 


Das Bleichen von Leim. Das unter dem Namen „Kölner 
Leim“ bekaunte und geſchätzte Product, zeichnet ſich durch ſehr helle 
Farben und große Klebekraft aus, und zwar ſo vortheilhaft, daß alle 
übrigen Leimſorten ihm nachſtehen. Es gelingt nicht allen Leimſie⸗ 
dern dieſen Leim darzuſtellen, und doch iſt ſeine Darſtellung eine 
außerordentlich einfache. Wir wollen in Nachfolgendem angeben, wie 
jeder Leimſieder aus jedem Leimgut den Kölner Leim darſtellen kann. 
Das Leimgnt, das genügend gekalkt iſt, wird unmittelbar aus dem 
Kalkäſcher in ein Chlorkalkbad gebracht und hier gebleicht. Die Stärke 
des Chlorkalkbades richtet ſich nach dem Zuſtande des Leimgutes; 
man wird aber in allen Fällen gut thun, das Chlorkalkbad nicht zu 
ſtark zu machen, weil ſich ſonſt das Leimgut ſehr ſchwierig zu Leim 
verſieden läßt. Zu viel Chlor macht den Leim in Waſſer unlöslich, 
wie es auch Sauerſtoff und große Hitze thun. Am beſten rührt man 
pro Ctr. des trocknen Leimgut ½ Pfd. Chlorkalk mit etwas Waſſer 
ſehr gut an, verdünnt es mit der nöthigen Menge Waſſer, weicht das 
Leimgut darin ½ Stunde lang ein und gießt daun ſoviel Salzſäure 
hinzu, bis die ganze Flüſſigkeit ſchwach ſauer iſt, wozu man ungefähr 
½ Pfd. künſtlicher ſtarker Salzſäure braucht. Dann läßt man das 
Leimgut noch ½ Stunde im Bad, läßt die Flüſſigkeit daun ab, wäſcht 
das Leimgut mit Waſſer gut ab, und ſiedet. Die feineren Theile des 
Leimgutes werden volllommener gebleicht ſein als die feſteren, dickeren 
Häute, und da ſich die erſteren auch zuerſt zu Leim verſieden, ſo kann 
man die erſten Portionen Leim als beſten, hellſten, auffangen und 
daun nochmals ſieden, um etwas mehr gefärbte Leimſorten darzu⸗ 
ſtellen. Wenn man die Chlorbäder nicht zu ſtark macht, iſt dieſe 
Bleichung praktiſch ſehr empfehleuswerth, und viel vortheilhafter als 
die mit ſchweflicher Säure. Die Bleichung wird übrigens in der 
Kälte vorgenommen, und zwar in hölzernen Kufen, die bedeckt wer⸗ 
den können. — Hat der Leimſieder Gelegenheit noch ganz friſches 
Leimgut aus Gerbereien zu kaufen, ſo kann auch dieſes unmittelbar 
mit Chlor gebleicht werden, nur iſt es nothwendig, daß der Leimſieder 
ſich die Gewichtsverhältniſſe von Chlorkalk und Leimgut ſelbſt feſt⸗ 
ſtellt, die er in großen Maßſtabe braucht, um einerſeits eine wirk⸗ 
ſame Bleichung und Zerſtörung von Blut und Fleiſchtheilchen zu 
bewirken, um aber auch andererſeits durch ein Uebermaß von Chlor 
nicht vie Umwandlung der Haut in Leim zu ſehr zu erſchweren, reſp. 
ganz unmöglich zu machen. Die eben gemachten Augabeu über dieſe 
Gewichtsverhältniſſe find vom Leimſieder nur als eine Handhabe zu 
betrachten, mit der er weitere Folgerungen leicht machen kann. — 


Kleine Mittheilungen. 


Ueber Erkennung einer Aſche als von Papiergeld her— 
rührend; von C. Leſimple in Cöln. Vor einiger Zeit wurde mir von 
einer hieſigen Behörde eine Aſche, anſcheinend von verkohltem Papier her⸗ 
rührend, vorgezeigt und dabei die Frage geſtellt, ob es ſich wohl entſcheiden 
ließe, das die verkohlten Reſte von Papiergeld, reſp. Banknoten, herrührten. 


Sollte man, wie es nahe lag, die Beſtandtheile der Aſche des fraglichen 
Papiers mit derjenigen von wirklichen Banknoten einer Vergleichung unter⸗ 
ziehen, ſo würde man bei einer Verſchiedenheit damit mit einiger Wahr⸗ 
scheinlichkeit auf ein negatives Reſultat ſchließen, d. h. annehmen können, 
daß das verbrannte Papier kein Banknotenpapier geweſen ſei, aber nicht 
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bei übereinſtimmender Zuſammenſetzung das Gegentheil annehmen dürfen. 
Es gelingt indeſſen auch in einem poſitiven Falle auf eine ſehr einfache 
Weiſe der geſtellten Aufgabe Rechnung zu tragen, wenn nämlich, wie im 
vorliegenden Falle, die verkohlte Aſche noch einigermaßen zuſammenhängend 
iſt. Glüht man dann einige Stückchen in einem Platinſiegel bis zum 
Weißbrennen, ſo wird man beim nachherigen Beobachten unter der Loupe 
oder ſchon mit bloßem Auge den Druck und Unterdruck deutlich auf deſſen 
Herkunft entziffern können. Man darf jedoch hierzu keinen Porzellantiegel 
nehmen, da in demſelben auch der Druck verbrannt wird. Man kann ſich 
natürlich ſehr ſchnell von dieſem kleinen Verſuche mit jedem beliebigen 
Stück gedruckten oder beſchriebenen Papiers überzeugen. 


Große Häugebrücken. Die Clifton⸗Hängebrücke bei Briſtol, die 
mit einer Oeffnung in 210 Fuß Höhe den Avon überſpannen wird, ſchrei⸗ 
tet jetzt, nachdem ſeit mehr als 10 Jahren die Pfeiler auf den hohen ma⸗ 
leriſchen Ufern verlaſſen ſtanden, endlich ihrer Vollendung entgegen. Die 
Hauptketten find bereits überſpannt und wird mit dem Anbringen der ur 
ſtangen und darauf der Fahrbahn begonnen werden. Der Bau ſoll früher 
wegen eines Unglücksfalles, während proviſoriſche Ketten oder Seile über⸗ 
geſpaunt waren, verlaſſen ſein. Die Brücke wird hinſichtlich ihrer reizenden 
Lage wenigſtens in Eugland nicht ihres Gleichen haben. Ju deutſchen Geo⸗ 
graphie⸗ Lehrbüchern findet fie ſich ſeit Jahren als Merkwürdigkeit verzeich⸗ 
net, obgleich ſie bisher bis auf die Pfeiler nicht vorhanden geweſen. Die 
Ketten der von Brunel gebauten, jetzt abgebrochenen und durch die Charing⸗ 
Croß-Brücke erſetzten 630 Fuß weiten Hungerford-Brücke in London fin⸗ 
den hier wieder Verwendung. Es wird vielleicht von einigem Intereſſe fein, 
die Spannweiten einiger amerikaniſchen Brücken hier nachzufügen, welche 
die größten Brücken Europa's um ein Bedeutendes übertreffen. So hat 
die Niagara⸗Drahtbrücke eine Spannweite von 822 Fuß, die Lewistown⸗ 
Brücke von 1043 Fuß, die Kentucky⸗Brücke, die übrigens noch nicht eröff⸗ 
net iſt, gar von 1224 Fuß. Erſcheinen dieſe Zahlen geradezu als enorm, 
ſo werden ſie noch bei weitem übertroffen durch die kühnen Projecte, welche 
zur Ueberbrückung verſchiedener Meerbuſen der neuen und der alten Welt 
gegenwärtig in Ueberlegung genommen ſind. So beabſichtigt der Ingenieur 
Röbling, der die Niagara⸗Brücke baute zwiſchen New⸗Nork und Brocklyn 
eine Brücke zu bauen mit einer größten Spannweite von 1800 Fuß. Ueber 
den Frith of Forth denkt man eine Brücke mit Oeffnungen von 2000 Fuß 
herzuſtellen. Barlow hat allen Ernſtes zur 000 von Liverpool mit 
Birkenhead die Erbauung einer Hängebrücke von 3000 Fuß Spannweite 
mit 300 Fuß Pfeil und 450 Fuß hohen eiſernen Landpfeilern vorgeſchlagen 
(Observations on the Niagara Railway Suspension bridge by P Barlow) 
und es ſoll bereits an die Ueberbrückung der 3220 Fuß weiten Meerenge 
von Meſſina in einer einzigen Oeffnung gedacht werden. Nun, die Grenze 
der Möglichkeit der Ausführung derartiger Conſtructionen, zumal mit gezo⸗ 
genem Draht, iſt damit noch nicht erreicht; es wird hauptſächlich darauf 
ankommen, in welchem Verhältniß die Laſt der übrigen Theile der Brücke 
und der Transportgegenſtände zu dem Gewicht der Tragketten ſteht; ein 
gleich dicker Eiſendraht kann mit ½%-Pfeil bei 10,000 Pfund pro Qugd⸗ 
ratzoll Spannung, wenn er nur ſich ſelbſt zu tragen hat, ſchon bis 2450 
Fuß weit geſpannt werden und geht man jo weit wie bei der Niagara⸗Brü⸗ 
cke, wo 18,000 Pfund Spannung in den Drähten vorkommen, ſo erweitert 
ſich in demſelben Verhältniß die Grenze der Spannweite. Bedenkt man 


aber, daß Stahldraht noch mehrfach größere Spannungen wenigſtens für 


einige Zeit ohne Schaden erträgt, ſo bleibt für Weiten von 2000 bis 3000 
Fuß noch ein ſo günſtiges Verhältniß zwifchen dem Gewicht des Seiles 
und dem zuläſſigen Gewicht der übrigen für die Fahrbahn und zur Abſtei⸗ 
fung nöthigen Theile, fo wie die zu kransportirenden Laſten beſtehen, daß 
man die wirkliche Ausführung derartiger Conſtructionen, ſobald die Noth⸗ 
wendigkeit dazu vorliegt, in Zukunft höchſt wahrſcheinlich zu erwarten haben 
wird. (Nach dem Engineer vom 29. April 1864, durch die Zeitſchrift des 
hannoverſchen Architekten- und Ingenieurvereins). 


Die Carlsruher Landesgewerbehalle. Nach einer Bekanntma⸗ 
chung des großh. badiſchen Handelsminiſteriums iſt die Errichtung einer 
Landesgewerbehalle in Carlsruhe beſchloſſen, welche zu Anfang des Monats 
Mai l. J. eröffnet werden ſoll. Dieſe Gewerbehalle hat den Zweck, die Ange⸗ 
hörigen des Großherzogthums mit den Fortſchritten der Technik im Allge⸗ 
meinen bekannt zu machen, und dadurch zu weiterer Entwickelung der Indu⸗ 
ſtrie im Lande anzuregen, und ſodann aber auch der heimiſchen Juduſtrie 
zu vermehrten Abſatz ihrer Erzeugniſſe zu verhelfen. Demgemäß ſoll in der 
Landesgewerbehalle aufgeſtellt werden: eine alle Zweige der Gewerbe und 
des Handels umfaſſende Bibliothek, Sammlungen von den beſten auf die 
Gewerbe bezüglichen Zeichenwerken und Photographien, ferner von Model⸗ 
len von weniger bekannten Rohſtoffen, welche für gewerbliche Zwecke An⸗ 
wendung finden, von den neueſten und beſten Werkzeugen und Maſchinen, 
und von Fabrikaten die weniger noch bekannt find und deren Herſtellung 
ſich vorausſichtlich auch im Lande zu empfehlen ſcheint oder welche dem Ge⸗ 
werbsmann zur Nachahmung dienen können. Damit ſoll endlich auch eine 
Ausſtellung der jeweils neueſten gewerblichen Erzeugniſſe inländiſcher Indu⸗ 
ſtrie verbunden werden. Um die Vortheile, welche industrielle Muſterſamm⸗ 
lungen der Production und dem Handel gewähren, durch Vereinigung der 
Kräfte zu ſteigern, iſt zwiſchen der Landesgewerbehalle in Carlsruhe, dem 
Muſterlager in Stuttgart, und dem Gewerbsmuſeum in Nürnberg ein Ueber⸗ 
einkommen dahin geſchloſſen worden, daß die genannten Anſtalten für die 
Zukunft von Fabrikanten und Handelsleuten des In⸗ und Auslandes Roh⸗ 
ftoffe, welche in der Induſtrie neue Anwendung finden, neu erfundene oder 


verbeſſerte Werkzeuge und Maſchinen, desgleichen Fabrikate, ſofern bei ihnen 
die Gegenſtände noch weniger bekannt find, annehmen, um ſolche nach ei⸗ 
nem Turnus zur Ausſtellung zu bringen; ferner ſollen auch die Muſterſamm⸗ 
lungen der genannten Anſtalten, ſoweit möglich, Gegenſtand wechſelſeitiger 
Benützung und Ausſtellung ſein, und werden überhaupt die Anſtalten in 
aller Weise ſich gegenſeitig unterſtützen. Um den Nutzen der Carlsruher 
Centralauſtalt möglichſt dem ganzen Lande zugänglich zu machen, werden 
einzelne Theile der Sammlungen auf Verlangen für beſtimmte Zeit auch 
an anderen Orten zur Ausſtellung gebracht, an die Gewerbeſchulen und 
gewerblichen Vereine, ſowie an Gewerbtreibende zur Benützung und verkäuf⸗ 
liche Gegenſtände zur Beſichtigung abgegeben werden. Die unmittelbare 
Leitung der Anſtalt iſt dem Referenten im badiſchen Handelsminiſterium 
Geheimen Referendar Dr. Dietz, die Verwaltung dem Profeſſor Dr. Mei⸗ 
dinger übertragen. i 

Neue Art zu baden. Ein ſinnreicher Franzoſe hat einen Apparat 
conſtruirt, durch welchen es Perſonen, die nicht ſchwimmen können, möglich 
gemacht wird, ein Bad im offenen Fluſſe oder Meere zu nehmen. Ein aus 
luftdichten Kautſchukkiſſen, am Beſten aus verlöthetem Blechkaſten gebildeter 
ovaler Ring, der genügende Tragfähigkeit und Schwimmkraft“ beſitzt, iſt 
unten durch ein dichtes Netzwerk verſchloſſeu, das groß geung iſt, den Ba⸗ 
denden in einer halb liegenden Poſition aufzunehmen. Durch kleine Schau⸗ 
felräder oder eine Art Schraube kann das ganze ſchwimmende Badehaus 
mit den Händen fortbewegt werden, während 2 Pedale, auf denen die 
Füße des Badenden ruhen, mit dem Steuer in Verbindung ſteben. Um 
gegen Wind, Sonnenbrand und neugierige Blicke geſichert zu ſein, kann 
ein leichtes Zelt über dem Apparat ausgeſpannt werden. Nöthigenfalls 
kann man bei günſtigem Winde dies in ein Segel verwandeln. 

(Bresl. Gew. Bl.) 


Profeſſor Page und Rhumkorff. In einer Zuſchrift an den Seien- 
tifie Americain wird die Behauptung aufgeſtellt, daß nicht Rhumkorff, ſon⸗ 
dern Prof. Page in Newyork der Erfinder des betr. elektriſchen Apparates 
ſei, und daß dieſelbe Erfindung bereits im Jahre 1838 im 34. Bande von 
Silliman's Journal beſchrieben ſei. Der Einſender behauptet demnach, daß 
die franzöſiſche Commiſſion den Preis von 50,000 Fres. mit Unrecht an 
Rhumkorff ertheilt habe, und daß dieſe Ertheilung nur aus Unkenntniß 
einer amerikaniſchen Erfindung vorgekommen ſei, einer Unkenntniß, die bei 
europäiſchen Gelehrten ſchon zu häufig ſei. 


Aufſchwung der mechaniſchen Flachsſpinnerei. Einen wie 
großartigen Aufſchwung die mechaniſche Flachsſpinnerei in Folge des ameri⸗ 
kaniſchen Krieges und der hierdurch verurſachten Baumwollkriſis in jüngſter 
Zeit genommen hat, zeigt folgende Zuſammenſtellung. Vor Ausbruch des 
amerikaniſchen Krieges waren innerhalb des Zollvereins und Oeſterreichs 
386,000 Spindeln in Thätigkeit und zwar in Oeſterreich 210,800, im 
Zollverein 176,300 Spindeln. Neben dieſen 387,000 Spindeln ſind ſeit 
Anfang der Baumwollenkalamität 160,000 neue Spindeln entſtanden, wo⸗ 
von allein 116,500 auf Oeſterreich kommen, ſo daß im Laufe des Jahres 
1865 im deutſchen Zollverein und in Oeſterreich im Ganzen 553,000 Spin- 
deln im Gange ſein werden. In außerdeutſchen Ländern, z. B. Englaud, 
Belgien, Frankreich ꝛc, befanden ſich früher 2,124,025 Spindeln; hierzu 
kommen im Jahre 1864 noch 358,638 neue, jo daß im Jahre 1865 min⸗ 
deſtens 2,482,663 Spindeln in den außerdeutſchen Ländern, alſo mit dem 
Zollverein und Oeſterreich zuſammen 3,835,663 Spindeln arbeiten werden, 
welche einen Bedarf von 4—5 Millionen Centner Flachs erfordern. 

(Panorama d. W. u. G., Band V., Heft 15.) 


Ueber die Lichtempfindlichkeit der Wolframſäure. Von P. E. 
Lieſegang. Die Wolframſäure iſt ein gelbes, in Waſſer und Säuren un⸗ 
lösliches Pulver. In Gegenwart organiſcher Stoffe verhält ſich dieſe Säure 
ähnlich der Chromſäure, ſie verwandelt ſich unter dem Einfluß des Lichts 
in das jogenannte blaue Oxyd oder wolframſaure Wolframoryd (W. O,): 
wie die Chromſäure in chromſaures Chromoxyd verwandelt wird. In Ammo⸗ 
niak löſt ſich die Wolframſäure zu wolframſauren Ammon; wenn man hier⸗ 
mit Papier tränkt, dies mit verdünnter Salzſäure wäſcht, um die Wolfram⸗ 
ſäure niederzuſchlagen, fo beſitzt man ein hellgraues Papier das im Lichte 
eine entſchieden blaue Färbung annimmt. (Phot. Arch.) 


Cameeportraits. Wenn noch ein Beweis nöthig wäre, daß die golde⸗ 
nen Tage des Photographen noch nicht vorüber find, jo würde ihn der 
erſtaunliche Erfolg dieſer neuen Bilder liefern. Seit October bis jetzt, alſo 
in der trübſten Saiſon des ſchlechteſten photographiſchen Winters, haben 
die Erfinder allein 17,000 Abdrücke geliefert. Es iſt kein Zweifel mehr, 
daß dies Genre äußerſt populär wird, beſonders in den beſten Kreifen; und 
nicht mit Unrecht, denn es würde ſchwierig ſein, etwas hübſcheres und 
artigeres zu finden als dieſe „Photoſculptur des Albums“. Auch die Pho⸗ 
tographen ſcheinen eine ſo gute Sache zu würdigen, denn in England wurde 
bereits eine halbe Million Cartons verkauft. Die Cameekarten find näm⸗ 
lich dort regiſtrirt und die Erfinder beziehen von jedem Stück eine Noyalty 
von 1 ¼ Pence (circa 1 Silbergroſchen). Hr. Verweer im Haag, einer der 
erſten der die Cameebilder auf dem Continent eingeführt hat, nähert dieſel⸗ 
ben noch mehr dem Character der Cameen, indem er den Abdrücken einen 
gelbbraunen Ton gibt. Durch Ammoniakfixirung haben wir einen ſolchen 
ganz gut wiedergegeben. Eine andere engliſche Firma hat jetzt eine Karte 
mit fünf anſtatt vier Portrais regiſtrirt; und mit dem Namen „Quinque 
Gems“ belegt. (Phot. Arch.) 
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Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 


Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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